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Berlin

  Ab Juli können rund 60  Berliner Museen 
einmal im Monat ohne Eintritt besucht 
werden. Der eintrittsfreie Museumstag 
gilt ab dem 4. Juli in fast allen Ausstel-
lungshäusern. Er findet immer am ersten 
Sonntag des Monats statt, so die Senats-
verwaltung für Kultur und Europa am 
Montag. Finanziert werden die erwarteten 
Einnahmeverluste aus dem Berliner Lan-
deshaushalt und von der Bundesbeauf-
tragten für Kultur und Medien.

Der Museumssonntag ist  eine Initiati-
ve der Senatsverwaltung für Kultur in Ko-
operation mit der Kulturstaatsministerin 
und dem Landesverband der Museen zu 
Berlin. Damit solle allen Berlinerinnen 
und Berlinern ermöglicht werden, die Mu-
seen ihrer Stadt zu besuchen. Der Ein-
trittspreis stelle dann keine Hürde mehr 
dar. Ziel sei die Stärkung kultureller Teil-
habe und die Öffnung der Kultureinrich-
tungen für die ganze Gesellschaft. epd

 Eintrittsfreier 
Museumssonntag

D ie Städtischen Bühnen in Frank-
furt spielen wieder, dürfen aber 
nur wenige Besucher einlassen. 

Erst kurz vor dem Neustart am Wochen-
ende wurden nach Angaben der Sprecher 
beider Häuser die Regeln für die Platzver-
gabe geändert. Gäste, die Tickets gekauft 
hatten, mussten ausgeladen oder umge-
setzt werden. Zuvor hatte die „Frankfurter 
Allgemeine Zeitung“ darüber berichtete.

Die Kulturdezernentin Ina Hartwig 
(SPD) nannte es enttäuschend, „dass für 
den Besuch derzeit immer noch strengere 
Auflagen gelten als beispielsweise für den 
Stadtbummel in Geschäften.“ Höhere Ab-
stands- sowie Testpflichten erschwerten 
vielen Kulturveranstalterinnen und -ver-
anstaltern ihre Arbeit, sagte sie.

Das Gesundheitsamt hatte den Städti-
schen Bühnen den Angaben zufolge zuge-
sagt, die Besucher in Schachbrett-Forma-
tion platzieren zu dürfen. Dann aber habe 
das Rechtsamt auf 1,50 Meter Abstand be-
standen, wie Sprecher von Schauspiel und 
Oper am Montag berichteten. Für das 
Schauspiel bedeutete das, dass im Großen 
Haus nur 150 statt 280 Besucher zugelas-
sen waren, in den Kammerspielen 35 statt 
66. Alle Tickets seien verkauft gewesen –  
nun musste jede zweite Reihe leer bleiben.

Das Schauspiel informierte die Gäste 
per Mail, dass sie entweder woanders sit-
zen oder gar nicht kommen dürfen. Die 
Tickets konnten umgebucht oder zurück-
gegeben werden. Da die Oper nicht aus-
verkauft war, musste dort niemandem ab-
gesagt werden. Statt 650 konnten nur 150 
Menschen die Vorstellung verfolgen. Da-
für durften  –  anders als beim Schachbrett 
–  Angehörige eines Haushalts zusammen-
sitzen. Nach Angaben von Schauspiel und 
Oper wird diese Regelung wohl bis zum 
Ende der Spielzeit Mitte Juli so bleiben.

„Die gegenwärtige Landesverordnung 
lässt Veranstaltungen im Schachbrettmus-
ter leider nicht zu“, sagte Gesundheitsde-
zernent Stefan Majer (Grüne) am Montag. 
„Aufgrund der sinkenden Infektionszah-
len und insbesondere aufgrund der hohen 
Impfquote halten wir es für verantwortbar 
und erforderlich, dass die Verordnung 
entsprechend angepasst wird.“ dpa

Es wird wieder gespielt an den 
Städtischen Bühnen, aber vor viel 
weniger   Besuchern als geplant.

Wenig Publikum 
in Frankfurt

Der Pädophile Markus (Max Riemelt) hat ständigen Kontakt zum kleinen  Arthur (Oskar Netzel). Foto:  SWR/Kurhaus Production

Vergessene Stuttgarter Architekturperle 

D as Grün überwuchert  die Pflanz-
beete der Dachterrassen, die 
graffitiüberzogenen Betonbrüs-

tungen der Außentreppen  bröckeln.  Das 
Hörsaalgebäude der Verwaltungshoch-
schule Baden-Württemberg,  vom  Archi-
tekt Rolf Gutbier von 1968 bis 1971 in der 
Stuttgarter Jägerstraße errichtet, däm-
mert im Dornröschenschlaf einer unge-
wissen Zukunft entgegen – die  Duale 
Hochschule Baden-Württemberg, die hier 
noch einen ihrer Standorte hat, ist im 
Auszug begriffen.

Am  Samstag erfüllte den großzügigen  
skulpturalen Terrassenbau, der mit seinen 
sechs Betongeschossen elegant dem Süd-
hang folgt, aber quirliges Leben: Der Bund 
deutscher Architekten Baden-Württem-
berg ist dem Motto des  bundesweiten 16. 
BDA-Tages gefolgt: „Kreatives Unterlas-
sen. Bauen nach dem Wachstum“ lautete 

die Überschrift, die den Strategiewechsel 
des BDA doch etwas  verschwurbelt zu fas-
sen versuchte: weg vom verschwenderi-
schen  Neubau, hin zum ressourcen- und 
klimaschonenden Erhalt und zur   Weiter-
entwicklung von Bestandsbauten.  Mit 
dem Gutbier-Bau taten  der Landes-BDA  
und seine Vorsitzende Liza Heilmeyer 
einen guten Griff bei der Wahl des Veran-
staltungsorts, rückten sie damit eine tat-
sächlich weitgehend vergessene, wenn 
auch nicht unter Denkmalschutz stehende   
Architekturperle Stuttgarts ins Bewusst-
sein. Eine  Führung durchs Haus  und  Vi-
deo-Kurzvorträge führten eindrücklich 
deren bis heute wirksamen baulichen 
Qualitäten vor Augen.  

Gutbier (1903-1992) war ein  bedeuten-
der Protagonist der Stuttgarter Nach-
kriegsmoderne und als solcher auch am 
Entwurf der  Kollegiengebäude K1 und K2  

beteiligt. Mit der topografischen Architek-
tur der Verwaltungsschule gelang ihm ein 
fulminanter Schlusspunkt seiner Karriere. 
Horizontal stringent gegliedert, trumpft 
der Hochschulbau im Innern mit einem 
offenen, meisterhaft als Kommunika-

tionsort inszenierten Treppenhaus und 
einem hochwertigen Materialmix auf.  

Liza Heilmeyer bedauerte, dass  solche 
Potenziale der vielfach ungeliebten Beton-
bauten aus dieser Epoche oftmals  „unge-
sehen“ blieben. Bei der BDA-Neuausrich-
tung  ginge es nicht  um Stillstand,  betonte 
die Architektin,   sondern darum auszulo-
ten „was in der gebauten Substanz der 
Stadt steckt“.  „Augen auf und auf zu neu-
en Ufern mit alten Gemäuern“, rief sie 
ihre Kollegenschaft wach und forderte  
beim Entwickeln von intelligenten Lösun-
gen des Weiterbauens  „Pioniergeist und 
Experimente“ ein.  Ideen für ein zweites 
Leben des Hochschulbaus lieferte der Ak-
tionstag gleich mit.  Die Schule gehört zu 
jenen Stuttgarter Bauten aus den 60ern 
bis 80ern, mit denen sich das Forschungs-
projekt „Sharing Brutalism“ der hiesigen 
Kunstakademie  auseinandersetzt. Die 
Botschaft der gleichnamigen Ausstellung 
im Foyer: Es gibt hier eine erkleckliche 
Zahl an Bauten, die  aus dem Dornrös-
chenschlaf wachzuküssen sich lohnt – an-
statt die Abrisskeule zu schwingen.

Der BDA Baden-Württemberg rückt  bei einem Aktionstag einen 
bedeutenden Bau von Rolf Gutbier in den Fokus.   Von Ulla Hanselmann

Treppenhaus als Begegnungsort:  Verwal-
tungsschule Stuttgart Foto:  Leo Herrmann

„The Masked Singer“

 ProSieben macht seinen Quotenhit „The 
Masked Singer“ bei der nächsten Staffel 
zur Samstagabend-Show. Das sei aller-
dings als einmalige Aktion für die sechs 
Folgen im Herbst dieses Jahres geplant, so 
der Sender. Zuletzt war die von Matthias 
Opdenhövel moderierte Live-Musikshow 
dienstags ausgestrahlt worden. dpa

 Samstagabend-Show

Mensch mit Zeitbombeneffekt

L ust ist etwas Schönes. Für den 29-
jährigen Architekten Markus ist sei-
ne Lust die Hölle. Jede Fahrt in der 

Straßenbahn wird zur Tortur, jede Frei-
zeitaktivität zum Zerreißtest, jeder Traum 
zur Provokation der Erwägung, ob Selbst-
mord die beste Lösung sei. Markus, die 
Hauptfigur von Savas Ceviz’ Spielfilm 
„Kopfplatzen“, ist nicht krankhaft schüch-
tern,  von keiner entstellenden Krankheit 
wider Willen in Kontaktarmut getrieben. 
Er ist pädosexuell. Frauen lassen ihn kalt,  
Männer lassen ihn kalt. Erregt wird er, 
wenn er kleine Buben sieht. 

Wenn das wieder mal passiert, ist er 
verzweifelt. Die Kamera zeigt ihn, wie er 
zusammengekrümmt dasitzt, nicht weiß, 
ob er seinem Selbstmitleid in einem Heul-
krampf freie Bahn geben oder sich selbst 
schlagen soll. Ein bisschen gibt er seinem 
Trieb nämlich nach. Hier fotografiert er 
Jungs auf dem TV-Schirm, dort schon 
draußen in der Realität. Er kann seine Se-
xualität nicht abschalten, aber er hofft, 
dass er sie im Griff hat. Aber wie soll man 
leben, wenn das klarste 
Selbstbild, das man von sich 
hat, das der tickenden Zeit-
bombe ist? 

Pädophile, Menschen, die 
Kinderpornografie im Inter-
net suchen,  die im Hallenbad 
seltsame Blicke auf die Kleinen werfen – 
das sind wirkungsvolle Figuren für Fern-
sehkrimis. Eine große Gefahr gegenüber 
Schutzlosen geht von ihnen aus, ihr Han-
deln bekommt das Unberechenbare des 
Triebgesteuerten, und ein Drehbuchautor 
kann sicher sein,  ein festes Band morali-
scher Abscheu zwischen seinen erfunde-
nen Polizisten und den TV-Zuschauern 
knüpfen zu können. 

Der 2019 fertig gestellte Spielfilm 
„Kopfplatzen“,  der im Rahmen der Reihe 
„Filmdebüt im Ersten“läuft, positioniert 
sich ganz klar gegen rasche Empörung. 
Hier ist der Pädosexuelle nicht der Ande-
re, der Fremde,  das zu jagende Monster,   
das über eine grausige Tat bereits hinrei-
chend definiert ist. Hier ist Markus das 
Zentrum des Films, der Er-
klärte und Ausgeleuchtete, 
ein normaler, in vielem  sogar 
sympathischer Mensch, des-
sen Leiden an sich selbst 
außer Frage steht. Max Rie-
melt spielt ihn einfühlsam 
und zurückhaltend, aber lässt das Poten-
zial zum Ungeheuerlichen stehen.  Er 
führt Markus weit weg vom Klischee des 
perfiden Dämons mit der Maske eines 
netten Kerls. 

Savas Ceviz, der auch das Drehbuch ge-
schrieben hat, zeigt Pädophilie nicht als 
amoralische Entscheidung, sondern als 
Eigenheit, für die das Individuum zu-
nächst einmal so wenig kann wie für seine 

Augenfarbe. Der 1965 gebore-
ne Regisseur ist ein später 
Spielfilmdebütant. Nach 
einem BWL-Studium hat er  
unter anderem als Redakteur 
und Produzent für RTL und 
für Studio Babelsberg ge-

arbeitet,  einige Kurzfilme gedreht sowie 
den Dokumentarfilm  „Der mit den Fin-
gern sieht“ über den blinden Maler Esref 
Armagan.   Er ist keiner, der hastig irgend-
welche Projekte annimmt, das merkt man 
auch „Kopfplatzen“ an: Der Wille, etwas  
Solides zu schaffen, eine neue Diskus-
sionsgrundlage, ist klar erkennbar. 

„Kopfplatzen“ ist ein didaktischer 
Film, der sauber all die Problemeinkrei-

sungspunkte  abarbeitet, die einem nach 
kurzem  Brainstorming einfielen. Als 
Markus sich etwa seinem Hausarzt   offen-
bart und um Hilfe bittet, fordert der ihn 
auf, sofort die Praxis zu verlassen und 
nicht wiederzukommen. Ein Psychologe 
ist hilfreicher, erklärt aber streng: Was 
Markus habe sei keine Krankheit, sondern 

eine Anlage. Es gebe keine 
Heilung, nur Selbstkontrolle.  
Er müsse Versuchungen 
meiden. Manches gerät rich-
tiggehend  linkisch: wenn 
Markus etwas als sehr hilfrei-
cher Kollege eingeführt wird, 

oder wenn er  völlig ungelenk reagiert, als 
ihn eine  Kollegin anflirtet. Wenn Markus 
im engsten Umfeld ohne planendes Zutun 
genau jenen dauerhaften Kontakt zu 
einem Buben bekommt, den er eigentlich 
meiden sollte, wirkt das wie eine Ver-
suchsanordnung. 

Die feine   Kameraarbeit von Anne Bo-
lick kann es immer weniger verbergen: 
„Kopfplatzen“ ist kein Porträt eines  Indi-
viduums, sondern eine  Problembroschüre. 
Dies könnte auch, das ist jetzt nicht gehäs-
sig gemeint, der Fotoroman in einer Mate-
rialienmappe für den Gemeinschaftskun-
deunterricht in der Mittelstufe sein.  

Zeigen Sie Markus’ Handlungsmöglich-
keiten auf, erklären Sie dieses   Problem, 
diskutieren Sie jene These, könnte nach 
bestimmten Szenen eingeblendet werden. 
Tatsächlich wäre der Film wunderbar ge-
eignet, so eingesetzt zu werden. Man kann 
sich innig wünschen, er werde einmal so 
genutzt. Als Spielfilm für Erwachsene 
aber wird er doch sehr schnell in seinen 
Strategien und Absichten durchschaubar. 

ARD, Dienstag, 23.05 Uhr

Max Riemelt spielt den Architekten Markus als sympathischen Kerl. Aber diese Hauptfigur im Spielfilm 
Kopfplatzen“ im Ersten ist   pädophil und hat Angst  vor sich selbst. Von Thomas Klingenmaier

Als Markus seinen 
Arzt um Hilfe 
bittet, wirft der 
ihn aus der Praxis.

Max Riemelt führt 
die Figur weit weg 
vom Klischee des 
perfiden Dämons.

Nachgefragt im Club 
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W ie stehen 
Clubs und 
L i v e s p i e l -

stätten in Stuttgart die 
lange Zeit der Schlie-
ßung aufgrund der 
Pandemie durch? Und 
wie geht es jetzt wei-
ter? Wir haben uns 
unter Betreiberinnen 
und Betreibern umge-

„Konzerte sind  
ein  Stück Alltag“
Wie geht es für  Livespielstätten raus aus 
der Krise? Dieses Mal antwortet   Hannah 

Japes, Betriebsleiterin im  Wizemann.

hört. Dieses Mal:   Hannah Japes (31) von 
der Location Im Wizemann. 

Wann öffnen Sie?
Da wir als Versammlungsstätte seit eini-
ger Zeit nicht mehr von einem Betriebs-
verbot betroffen sind, haben wir prinzi-
piell geöffnet und können auch unter Ein-
haltung der Verordnung  – also im sehr 
kleinen Rahmen –  Veranstaltungen statt-
finden lassen. Zurück zu unserem Kernge-
schäft, also Konzerten, kommen wir aber 
erst Ende Juli, und das ist auch nur mög-
lich, weil es sich um eine geförderte Kon-
zertreihe handelt. Da wir eine Livespiel-
stätte sind, ist unser Fokus sicherlich et-
was anders als bei reinen Clubs. 

Welches Event steht als nächstes an?
Wir freuen uns wahnsinnig auf die durch 
Neustart Kultur geförderte Konzertreihe 
„Quellenkonzerte“. 18 Konzerte von Juli 
bis September, die uns ein Stück Alltag zu-
rückbringen, auch wenn die Kapazität na-
türlich der aktuellen Verordnung ange-
passt ist und somit weit unter dem liegt, 
was für uns normal ist.

Renovierung oder Staubschlacht? Was 
ist bei Ihnen während der Lockdowns 
passiert?
Ein Mix aus kleinen und einigen großen 
Reparaturen, zudem haben wir neue For-
mate ausprobiert, wie die Quellengalerie 
in Kooperation mit Viva con Agua Arts so-
wie Livestreams mit United We Stream. 
So wie es zeitlich durch Kurzarbeit be-
dingt möglich war, haben wir natürlich 
auch kleine Veranstaltungen umgesetzt.

Wie haben Sie sich   in der Zeit der 
Schließungen finanziell über Wasser ge-
halten?
Durch die Landes- und Bundesmittel so-
wie die Möglichkeit der Kurzarbeit, Stun-
dungen und weitere Einsparungen. Zu-
dem haben wir Gespräche mit unserem 
Vermieter geführt. Solange wie wir nicht 
in voller Kapazität wieder öffnen können, 
ist für uns die Pandemie nicht vorbei, und 
es ist klar, dass uns die finanziellen Folgen 
noch sehr sehr lange begleiten werden.

Was nehmen  Sie  aus der Pandemie für 
den Betrieb mit?
Gegenüber Politik und Verwaltung müs-
sen wir deutlich machen, was für eine Rol-
le die Livebranche spielt, dass neben der 
wirtschaftlichen Seite die Anerkennung 
der kulturellen Funktion von Clubs und 
Spielstätten gewürdigt werden muss.
     
Das Gespräch führte Kathrin Waldow.

Kulturtipp

Kampf um die Wörter
Was Sprache bewirken kann: Im Literaturhaus 
geht das   Festival „Losgesagt“ weiter. Der Lite-
raturwissenschaftler Joseph Vogel und die Pu-
litzerpreisträgerin Anne Appelbaum diskutie-
ren, wie autoritäre Denkmuster die liberale 
Gesellschaft unterlaufen. Des Weiteren be-
schäftigen sich die Linguisten Henning Lobin 
und Ruth Wodin  mit  dem rechtspopulisti-
schen Sprachkampf. Schließlich denkt die Lyri-
kerin Ann Cotten über Reizwörter der Gegen-
wartssprache nach.  kir

Festival „Losgesagt“ im  
Literaturhaus Stuttgart an 
diesem Dienstag um 19 Uhr
// Karten unter  www.literar-
turhaus-stuttgart.de


